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Heilende Räume und die Reformation
Heilende Räume standen im Mittelpunkt des Symposiums der Kammer, das im Rahmen der Reihe „Reformation und 
Architektur“ am 25. Oktober in der Diakonie Bad Kreuznach stattfand. 

Reinhard Hübsch, Redakteur SWR

Geladen waren Architekten und Ärz-
te, Kunsthistoriker und Theologen, 
um der Frage nachzugehen, wel-

chen Einfluss die Reformation auf Archi-
tektur und Stadtplanung genommen hat. 
Das Augenmerk lag zwar vor allem auf 
Krankenhausplanungen, wobei jedoch 
deutlich wurde, dass Heilung im diakoni-
schen Sinn auch in anderen Einrichtungen 
angeboten wird, von der Drogenklinik bis 
zur Therapie von Flüchtlingen und Folte-
ropfern.

Die abschließende Diskussion machte 
die Dilemmata offensichtlich, vor denen 
Theologen, Architekten und Mediziner 
stehen. Der (theologische) Aufruf zur tä-
tigen Nächstenliebe findet schnell seine 
Grenzen, wenn – wie die Trierer Politik-
wissenschaftlerin Dr. Ulrike Winkler ein-
gangs formulierte – der Großbetrieb Kli-
nik zwar eine umfassende medizinische 
Infrastruktur bereithält, in der das Indivi-
duelle aber kaum Raum findet. „Welche 
Möglichkeiten gibt es, da Atmosphäre hi-
neinzubringen?“, fragte denn auch der 
Düsseldorfer Kunsthistoriker Prof. Dr. Jür-
gen Wiener, wie kann „der Gegensatz zwi-
schen dem vertrauten Zuhause und dem 
Fremden der Klinik“ für den Patienten 

überbrückt werden? Der Weg zurück an 
die Ursprünge, in die Diakonie des 19. 
Jahrhunderts, dieser Weg, so Ulrike Wink-
ler, ist verbaut; und den Weg in die Hilber-
seimerschen Gesundheitswelten, die noch 
in den zwanziger Jahren des 20. Jahrhun-
derts als segensreiche Utopien galten, 
wollte denn auch keiner ernsthaft be-
schreiten, gelten sie doch, wie es in der 
Debatte hieß, in ihrer rigiden Formen-
sprache als nahezu stalinistisch. Ulrike 
Winkler war es, die meinte, einen segens-
reichen Imperativ gefunden zu haben: 
„Das Monumentale muss weg!“, postulier-
te sie.

Die Berliner Architektin Tanja Eiche-
nauer konnte dann auch mit monumenta-
litätsfernen Lösungen aufwarten: In Skan-
dinavien bestimme zunehmend das Pati-
enten-Einzelzimmer die Klinik-Wirk- 
lichkeit, so Eichenauer, da werde der In-
dividualität also mehr und mehr Raum ge-
geben. Und in den Niederladen werden in 
Kliniken zunehmend Familienräume ge-
plant, mit einem doppelten Effekt: Zum 
einen könne dem Kranken die soziale 
Nahwelt auch in der Klinik verbunden 
bleiben, zum anderen könnten Familien-
angehörige auch gelegentlich das medizi-
nische Personal entlasten – angesichts 
ständig zunehmender Kürzungen im Per-

sonalbereich sei das eine Entwicklung, die 
auch von den Klinikleitungen begrüßt 
werde. 

Doch wie sollen in Großstädten wie 
Frankfurt, Berlin und Hamburg (aus de-
nen in den vorangegangenen Vorträgen 
Beispiele zu sehen waren) mit ihrem Mas-
senandrang die geforderten kleinteiligen, 
überschaubaren Kliniken entstehen? Wie 
soll eine Medizin, in der Chirurgen, Ra-
diologen und Neurologen mit ihren ganz 
spezifischen technischen Ansprüchen ko-
operieren müssen, zusammengeführt 
werden, ohne dass große Kranken-
haus-Komplexe entstehen? Und wie soll 
betriebswirtschaftlich sinnvoll (will hei-
ßen: kostenbewusst) geheilt werden, 
wenn das Personal zwischen einzelnen, 
kleinteiligen Klinikgebäuden große 
Wegstrecken zurücklegen muss?

Die Dilemmata sind vielfältig: Auf der 
einen Seite stehen die Kranken, die viel-
fach mit Ängsten in die Kliniken kommen 
und Räume wünschen, die Vertrautheit 
und Schutz geben, in denen die lebensret-
tende Technik möglichst wenig in Erschei-
nung tritt; auf der anderen Seite benötigt 
das Klinikpersonal Bedingungen für effi-
zientes, rationelles Arbeiten. Und schließ-
lich müssen die Interessen der Betreiber 
von Kliniken berücksichtigt werden: Ob 
finanziell klamme Kommunen, ob Univer-
sitätseinrichtungen mit ausgezirkelten 
Forschungs-Etats oder private Klinikbe-
treiber, deren Investoren anständige Ren-
diten erwarten – sie alle investieren in Ge-
sundheitszentren nur so viel Geld, wie sie 
für unerlässlich halten.

Gleichwohl: „Diese Debatte ist notwen-
dig“, so die Gießener Theologin Prof. Dr. 
Athina Lexutt, die auf ein weiteres Dilem-
ma einging. Definierte mit Luther die Re-
formation ein neues, aktives und Gott ge-
genüber selbstbewusstes Menschenbild, 
aus dem die Forderung nach aktiver 
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Auswertung  
Tag der Architektur 2014
Neun von zehn Besuchern wollen wiederkommen 

Auch beim 20-jährigen Jubiläum hat 
der „Tag der Architektur“ nichts 
von seiner Anziehungskraft verlo-

ren. Im Gegenteil: Rund 12.000 Besucher 
erkundeten am 28. und 29. Juni 2014 bei 
den architektouren die insgesamt 60 in 
Rheinland-Pfalz öffentlich zugänglichen 
Projekte. Sie erhielten spannende Einbli-
cke und machten dem Veranstaltungsmot-
to „Architektur bewegt“ alle Ehre. 

Die am stärksten besuchten Projekte 
waren erwartungsgemäß Wohnhäuser, an 
der Spitze lag ein Wohnhaus mit rund 
1.300 Neugierigen. Die Kelterhalle in Bil-
ligheim/Ingenheim, ein Gewerbebau, ver-
zeichnete mit 600 Interessierten die 
zweithöchste Besucherzahl. Insgesamt lag 
laut Rückmeldungen der beteiligten Büros 
der Durchschnitt bei etwa 200 Besuchern 
je Projekt an beiden Tagen zusammen. 

Selbstverständlich interessierte sich die 
Architektenkammer auch wieder für das 
Urteil der Besucher. Sie wurden online 
und bei den Projekten vor Ort zur Publi-
kumsumfrage eingeladen. Gefragt wurde, 
wie ihnen der „Tag der Architektur“ gefal-
len habe, wie sie davon erfahren haben 
und ob sie auch im kommenden Jahr wie-
der teilnehmen wollen. 

Das Ergebnis bestätigt eindrucksvoll, 
dass der „Tag der Architektur“ eine attrak-

tive Veranstaltung ist und die Gelegenheit 
zur Besichtigung und Führung sowie zum 
Gespräch mit Bauherren und Architekten 
sehr gerne und zahlreich genutzt wird. 
Das gilt für Erstbesucher genauso wie für 
„Wiederholungstäter“. So waren 27 Pro-
zent der Befragten bereits mehr als drei 
Mal bei den architektouren unterwegs 
und 37 Prozent nicht zum ersten Mal da-
bei. Für genau ein Drittel war die Teilnah-
me am „Tag der Architektur“ 2014 jedoch 
eine Premiere. 

Nach wie vor ist die Presse das wich-
tigste Informationsmedium (Mehrfach-
nennungen waren möglich). Über Zeitun-
gen und Zeitschriften bezieht fast die 
Hälfte der Befragten ihre Informationen 
zum „Tag der Architektur“ (45 Prozent). 
Danach folgen die persönlichen Empfeh-
lungen durch Bekannte (26 Prozent). Den 
Programmflyer nutzten elf Prozent der 
Befragten. Über das Internet erfuhren 
zehn Prozent vom „Tag der Architektur“, 
über soziale Netze war es nur ein Prozent. 
Weitere fünf Prozent gaben „Sonstiges“ 
als Informationsquelle an.

Ein Großteil der Besucher machte sich 
getreu dem Motto „Architektur bewegt“ 
auf den Weg zu mehr als einem Projekt, 
50 Prozent besuchten drei oder mehr Pro-
jekte. Ein Fünftel der Befragten besichtig-
te zwei Häuser. 28 Prozent nahmen nur 
ein Haus in Augenschein.

93 Prozent der Besucher bewerteten 
die Veranstaltung insgesamt mit sehr gut 
oder gut (62 bzw. 31 Prozent) und die al-
lermeisten wollen sich auch 2015 wieder 
auf den Weg machen: Beachtliche 90 Pro-
zent beantworteten die entsprechende 
Frage nach einer erneuten Teilnahme bei 
den architektouren mit ja. Für weitere 
acht Prozent wäre dies abhängig vom Pro-
gramm. Lediglich ein Prozent der Befrag-
ten hatte genug gesehen, ein weiteres Pro-
zent machte keine Angaben. n kl

Nächstenliebe erwuchs, gehen anderer-
seits in einer sich zunehmend säkularisie-
renden Welt eben jene theologischen Fra-
gestellungen mehr und mehr unter. Und 
genau deshalb, so Lexutt, müsse umso 
nachdringlicher die Frage nach dem Heil 
gestellt werden, denn Heilung gehe aus 
von einem „Mensch als geheiligtem We-
sen“ – und wenn es gelingt, diese Debatte 
zu führen, dann wäre eine Menge gewon-
nen: „Die Theologie hat dazu eine Menge 
zu sagen!“

Theologische, metaphysische Fragestel-
lungen hätten in Kliniken – da war das 
Quartett sich einig – ebenfalls Raum zu 
finden; hier, wo täglich die Endlichkeit 
des Lebens verhandelt werde, müsse es 
Orte der Kontemplation, der Meditation 
geben, übrigens nicht nur für Menschen, 
die aus christlichen Traditionen stammen. 
Da in Deutschland zunehmend Emigran-
ten aus anderen Kulturen ihren Platz fin-
den, müssten auch sie Angebote erhalten, 
die ihren religiösen Bedürfnissen Rech-
nung tragen.

Und die Architektinnen und Architek-
ten? Sie scheinen geradezu zerrieben zwi-
schen den unterschiedlichen, ja gegen-
sätzlichen Anforderungen nach einer Ar-
chitektur der Nähe und Überschaubarkeit 
auf der einen Seite, der Funktionalität auf 
der anderen sowie Kostenbewusstsein 
und Rentabilität. Doch die aus Berlin an-
gereiste Planerin Tanja Eichenauer er-
weckte keineswegs den Eindruck, als sei 
sie unter die Mahlsteine einer höchst kom-
plexen Debatte geraten. Mit großzügig 
verglasten Wänden könne man die Natur 
in die Heil-Stätten ziehen, so Eichenauer, 
und eine fröhliche Farbgebung könne das 
aseptische Weiß ohne weiteres ersetzen; 
was die haptische Qualitäten von Klinik-
bauten angehe, da sei man, so Eichenauer 
frohgemut, auf einem guten Weg.  n

Würden Sie noch einmal am Tag der 
Architektur teilnehmen?

1 % Nein 

8 % Kommt auf das Programm an 

1 % Keine Angabe  

90 % Ja 


